

[image: cover]




Vorwort


Von Sonja Leidemann


Bürgermeisterin der Stadt Witten


Die Burg Hardenstein ist ein Bauwerk, dass vielen Menschen in Witten schon seit ihrer Kindheit ein Begriff war und ist. Edmund Oldenburg lässt die Chronik ihrer Geschichte ab dem Jahre 1386 wieder aufleben. Mit spannenden Sagen, Dichtungen, Geschichten und belegbaren historischen Fakten zur Zeit Engelbert III. und der Dortmunder Fehde gelingt es ihm, ein Stück verschollener Wittener Geschichte in die Gegenwart zu rücken und altes Wissen zu enthüllen.


Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern eine spannende Reise durch die Vergangenheit.
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Buch 1


Kapitel 1


Die Sagenumwobene Burg Hardenstein an der Ruhr


Von der Ruhr und ihrem Tal. Ein Kind der Berge ist die Ruhr. Sie selber hat ihren Ursprung dort, wie auch die Schwestern, die sich ihr angeschlossen haben. Ein stattliches Wasser ist sie bei Witten. Tausende von Quellen mussten zusammenkommen, um sie so ansehnlich zu machen. Von der Quelle bis zur Mündung misst sie 219,3 Kilometer. Wenn die uns erzählen könnten von ihrem Ursprung und ihrem Erleben, von den herrlichen Tälern, die sie durchflossen und von dem Leben und Treiben der Menschen daselbst! Nicht weit oberhalb Wittens, bei Westhofen, hat sie ihren größten Zuwachs erhalten: die Lenne, ihre Zwillingsschwester. Gleich nach ihrem Ursprung hatten sie sich getrennt und fast entgegensetzte Wege eingeschlagen, als wenn sie sich böse wären. Das war aber nicht der Fall, sondern sie mussten getrennte Wege gehen, um die kleinen Geschwister zu suchen und an die Hand zu nehmen. Am Fuße der Hohensyburg, da haben sie sich endlich wiedergefunden, beide prächtig herangewachsen und fast gleich groß, wie es Zwillingsschwestern ziemt, beide an der Hand eine große Schar kleinerer Geschwister. Da haben sie sich unzertrennlich verbunden zu gemeinsamer Wanderung. Was gab es da nicht alles zu berichten! Die Zeit ist ihnen gewiss nicht lang geworden, umso weniger, als bald darauf, bei Herdecke, sich ihnen noch ein Geschwisterpaar anschloss, das sich auch kurz vorher gefunden hatte: die Volme bei Ennepe. So sind sie denn eine große Familie geworden. Und nun wollen sie miteinander wandern zum Vater Rhein. Nur wenige kleine Bachschwestern fehlen noch. Eine der schönsten Reisestrecken liegt jetzt vor ihnen. Ins Ruhrohlengebirge soll es jetzt gehen, in das Gebirge, das die kostbaren schwarzen Diamanten birgt. Ruhr und Ruhrkohlengebirge gehören nun einmal zusammen. Schon bei Westhofen ist sie an dasselbe herangetreten, und gleich bei ihrer Ankunft wurde sie von einem stattlichen Berge, der auf Vorposten stand, in Empfang genommen und begrüßt. Dicht an die steile, mit Felsklippen geschmückte Bergwand geschmiegt eilte sie am Rande des Kohlengebirges. Doch nun, nachdem sie das noch fehlende Geschwisterpaar aufgenommen, nun heißt es: rechts um und in das Kohlengebirge hinein! Gleich am Anfang eine schöne Ehrenpforte: rechts Sonnenstein und Nacken, links ein spitzer Inselberg, der Kaiserberg, der das Denkmal eines der besten deutschen Männer trägt, das Denkmal Steins. Zwischen den beiden Pfeilern aber ein mächtiger Ehrenbogen, der sich hoch über dem Tal von Berg zu Berg spannt. Nun geht es im Festzug darunter her in eine weite, fast kreisrunde Empfangshalle! Ringsherum hohe bewaldete Bergwände. Doch die Ruhr kann sich noch nicht entschließen, gleich hier das Gebirge zu durchbrechen. In einem großen Bogen weicht sie aus. Aber bei Wetter heißt es zum zweiten Mal und diesmal endgültig: rechts um, in das Gebirge hinein! Ein zweites Tor tut sich auf. An jeder Seite ein alt berühmter Ort, jeder mit der Ruine einer Burg: rechts Wetter mit der Burg Wetter und darüber auf waldiger Höhe das Denkmal eines treuen Märkers, des alten Harkort; links Volmarstein mit der gleichnamigen Burg, die wie kaum eine andere heimische Burg reich an Sagen ist. Nun hinein in das Durchbruchstal durch die älteren Schichten des Kohlengebirges. Wie verändert sich jetzt das Tal! Keine Bergwände mehr wie bisher, sondern Kuppe auf Kuppe rechts und links. Und dazwischen tief eingebettete Bachtäler, in denen noch einige verspätete Bachschwestern der Ruhr entgegeneilen, so rechts der Ender, Geder und Borbach und links die Elbsche. Und am Ausgang des Durchbruchstales wieder zwei Orte und zwei Burgen: links Bommern mit Steinhausen und rechts Witten mit der Burg gleichen Namens und mit dem Berger Denkmal auf dem Hohenstein. Auch unterwärts von Witten bleibt die Ruhr, da sie das Kohlengebirge nicht ganz durchbrochen hat, in diesem. Es ist, als ob Gebirge und Ruhr jetzt einander necken wollten. Von rechts und links werden ihr allerlei Hindernisse in den Weg geschoben, als wenn sie gefangen werden sollte. Sie aber versteht es meisterhaft, auszuweichen und sich in kleinen und großen Windungen durch alle Hindernisse hindurchzuarbeiten. Dadurch entstehen dann schöne Talbildungen. So bietet das Ruhrtal auch von Witten abwärts eine Fülle von Schönheiten mancherlei Art. Höchst malerisch liegt am Herbeder Wehr die sagenumwobene Ruine Hardenstein, die eine ganze Anzahl von Dichtern zu Balladen und geschichtlichen Romanen begeistert hat. Während die Ruhr weiter eilt, beginnt »Die Geschichte der Burg Hardenstein und ihrer Bewohner im 13. Jahrhundert«. Erbaut: 1345 bis 1354 von den Herren von Hardenberg. Aufgegeben im 16. Jahrhundert. Durch Heirat mit der Tochter des letzten Hardenbergers Heinrich V. kam die Burg 1439 an Robert Stael von Holstein. Gehen wir zurück in das Jahr 1387.




Kapitel 2


In der Burg Hardenstein an der Ruhr, zwischen Witten und Herbede gelegen, etwas unterhalb der Einmündung des Muten-Bachs in die Ruhr, ging es in der Woche vor Ostern des Jahres 1387 unruhig her. Es war aber nicht ein kriegerisches Ereignis, welches die Bewohner der Burg in Anspruch nahm, sondern ein friedliches Bewegnis beschäftigte die Burgmannen und das Gesinde. Galt es doch, nach alter Sitte ein Osterfeuer, welches am ersten Festtage abgebrannt werden sollte, vorzubereiten, und alle verfügbaren Leute waren beschäftigt, Reisig und altes Holz zusammenzutragen.


Diesmal sollte das Feuer nicht auf einem der umliegenden Berge, sondern auf der Ruhr entzündet werden, denn die Berge waren unzugänglich, die Ruhr aber so fest zugefroren, dass man wohl wagen konnte, ein großes Osterfeuer auf ihr zu entflammen. Seit Menschengedenken war kein Winter so streng gewesen wie der Winter vom Jahre 1386 auf 1387. Im Anfange des Winters hatte es zwar den Anschein gehabt, als ob Schnee und Frost gar nicht kommen wollten, und die Zeit der dreizehn Nächte war schon da, ohne dass eine Schneeflocke zur Erde gefallen war. Dafür waren aber gewaltige Regenschauer niedergegangen, wochenlang fast ununterbrochen, und erst am Tage vor Weihnachten hatte es aufgehört zu regnen, das milde Wetter war aber noch geblieben.


Die alten Knechte auf Hardenstein sagten, auf ein grünes Weihnachtsfest folgt ein weißes Ostern, es könne gar nicht anders sein, die jungen Knechte aber lachten dazu und meinten, das könne keiner wissen.


Als man nach Beginn der Heiligen Nacht sich aufmachte, um die Messe zu hören, hatte man noch durch aufgeweichten Boden sich den Weg im Dunkel suchen müssen. Milde wehte der Wind aus Süden, und keiner dachte daran, dass das Wetter wohl bald eine Änderung erfahren könne. Als man aber den Heimweg antrat, immer noch im Dunkel der Nacht, da blies ein scharfer Ostwind durch das Land, die Erde war fest zugefroren, und von dem vorher durch Wolken verhüllt gewesenen Himmel flammte Stern an Stern in hellstem strahlendem Lichte hernieder. Das Gehen war jetzt beschwerlich geworden, denn spiegelglatt lagen die vorher gefeuchteten Wege unter den Füßen der Wanderer.


Am Morgen des ersten Weihnachtstages erhob sich die Sonne blutrot am Himmel, und die Bäche und Flüsse trugen schon eine starke Eisdecke. Das Frostwetter war klar und scharf geblieben bis zum Neujahrstage, und als an diesem Tage die Andächtigen zur Kirche zogen, machte der alte Kohlhaas, der Wärter für die Brücke, welche bei Witten über die Ruhr führt, ein besonders vergnügtes Gesicht, und auf die Frage, warum er dies tue, sagte er: ,,Das kommt, weil heute die liebe Sonne so hell und klar scheint, denn da gibt es ein gutes Fischjahr.«


‚Nun wussten die Leute, welche die Brücke überschritten, warum der Wärter Kohlhas so fröhlich war – die Fische gingen ihm über alles.


Aber am Tag nach Neujahr hatte der Himmel sich umdunkelt, sodass man wohl um Mittag hätte Licht anzünden müssen; dicht fielen die Schneeflocken herab, alles in ein weißes Kleid einhüllend. Es blieb am Schneien, und nach wenigen Tagen waren die Wege unzugänglich, die Äste der Bäume brachen unter der Last des Schnees, und die Leute konnten kaum von einem Hause in das andere kommen.


An vielen Stellen konnten die Leute überhaupt nicht aus den Häusern heraus, sie waren vollständig eingeschneit, und für sie begann eine trübe Zeit. Als das Osterfest herannahte, da hatte die Erde ihr Winterkleid noch nicht abgelegt, fest zugefroren und verschneit war noch alles, als wollte es immer Winter bleiben und gar nicht mehr Frühling werden.


Als der Abend des ersten Ostertags gekommen war, wurde das Feuer auf dem Eis der Ruhr entzündet, und Mägde und Knechte umsprangen es nach altem Brauche auf der glatten blanken Fläche. So etwas war noch nie dagewesen, und die Kälte tat der Fröhlichkeit keinen Abbruch. Rotglühend lohte die gewaltige Flamme zum Himmel und erleuchtete in grellem Scheine die Burg, aus deren Fenstern der Ritter Nevelung von Hardenberg sowie seine Tochter Gudula und die Muhme Oda dem Spiele des Gesindes zuschauten.


Die Muhme Oda, die seit dem Tode der Burgherrin die Schlüssel führte, war in großer Verlegenheit gewesen, denn sie hatte nicht gewusst, woher sie die vielen Eier nehmen sollte, welche nach altem Herkommen dem Gesinde zu Ostern auf den Tisch gebracht werden mussten.


Die Hühner hatten nur spärlich gelegt bei der großen Kälte, und die sorgsam gesammelten und zusammengehaltenen Eier reichten bei Weitem nicht aus.


Der Ritter Nevelung hatte ihr gesagt, ihm sei es gleichgültig, was sie dem Gesinde anstatt der Eier geben wolle, und da hatte sie ein Kalb schlachten und davon einen großen Festbraten herrichten lassen. In der Burg Hardenstein war es Brauch, dass das Gesinde gut gehalten wurde und das reichlich erhielt, was ihm zukam.


In früheren Jahren war es überhaupt schwer gewesen, Leute zu bekommen, denn es ging eine grausige Sage von Hardenstein im Schwange unter den Leuten der Umgebung, und nicht jeder mochte in Hardenstein Dienst nehmen. Man erzählte sich, ein König der Zwerge, mit Namen Goldemar, habe für einige Zeit in der Burg gehaust, der sollte ein großer Freund gewesen sein mit dem Ritter Nevelung, als dieser noch jung war. Er nannte den Nevelung Schwager, schlief mit ihm in einem Bette, stand ihm in allen Gefahren bei, doch niemand konnte ihn sehen, nur zuweilen fühlte man seine kalte Hand. Seine Stimme war süßen Flöten gleich und seine Sprache und sein Flüstern wie lieblicher Gesang, sodass ihn alle gernhatten. Als nun aber Nevelungs Schwester Hildegardt in die Burg heimkehrte, wurden Goldemars Besuche häufiger in Hardenstein. Er unterrichtete die schöne Hildergardt in Spiel und Gesang, und diese übte mit allem Fleiß, Spiel und Gesang zu erlernen.


Da streute eines Tages ein vorwitziger Küchenjunge auf die Stiegen der schmalen Wendeltreppe, welche Goldemar ersteigen musste, Erbsen, um ihn zu Fall zu bringen. In der Nacht ertönte ein großes Gepolter sowie ein grässliches Geschrei, aber nur für einen Augenblick, denn dann war alles wieder still. Als die Knechte am anderen Morgen in die Küche traten, fanden sie den Jungen zur Hälfte gebraten am Spieße und zur Hälfte gesotten im Topf – Goldemar aber verließ Hardenstein, kündete aber, dass aller Reichtum und alle Güte des Herrn von Hardenberg schwinden und Unglück und Not einziehen würden in der Burg. Erst wenn drei Hardenbergs von Hardenstein zugleich am Leben seien, solle in der Burg neuer Glanz erblühen.


So erzählte sich das Volk in der Umgebung, aber keiner wusste es genau. Wer früher ein fröhlicher Geselle war, war ein finsterer Mann geworden, dem keiner gerne in den Weg kam. In der ersten Zeit nach der Ermordung des Küchenjungen hatte man aus der Nähe der Burg kein Gesinde erhalten können und von weither dasselbe ergänzen müssen, mählich aber mit den schwindenden Jahren verlor sich das Entsetzen über den grauenvollen Mord und es fanden sich wieder Leute in der Nähe der Burg, welche es wagten, in Hardenstein einen Dienst zu nehmen.


Als das Gesinde von dem Eise in die Burg zurückkehrte und sich bei dem Braten und reichlich gespendeten Biere weiter freuen konnte des Festes der Auferstehung des Welterlösers, da wurden die üblichen Ostereier nicht mehr vermisst.


Aber nicht allein die nicht vorhandenen Eier hatten der Muhme Oda diese Ostern gar nicht zu einem fröhlichen Feste werden lassen, sondern noch ein anderer Umstand hatte ihre Seele umdüstert.


Die anhaltende Kälte und der liegende Schnee hatten die Kräuter nicht wachsen lassen, welche nötig waren zu den Kuchen auf Gründonnerstag, und wie sollte sie sich ohne die neun heiligen Kräuter schützen können vor Verzauberung?


Nichts war zu finden gewesen, weder Bachbungen noch Brunnenkresse, ja nicht einmal die Schlüsselblumen, welche in anderen Jahren doch früh genug ihr Köpfchen erhoben hatten.


Auch keine Holundersprossen hatten die Knechte auftreiben können, alles lag noch im Banne des Winters, öde und tot, wie seit Monaten.


Da hatte Muhme Oda doch den Gründonnerstagskuchen ohne die neun heiligen Kräuter backen müssen, zum ersten Mal in ihrem Leben.


Etwas beruhigt in ihrer Beängstigung hatte die Muhme die Bemerkung Gudulas, dass es doch nicht Schuld der Menschen sei, wenn jetzt noch die Kälte und der Schnee das Wachsen der Kräuter hinderten, und dass die Himmelsfürstin und die Heiligen auch sie alle vor Bezauberung bewahren würden.


Der Winter blieb in seiner Strenge auch nach Ostern noch bestehen, und erst am Abend des weißen Sonntags sprang der Wind um nach Westen. Der Türmer von Hardenstein kam gegen Abend von seinem Sitz in die Küche und verkündete, dass es jetzt wohl Tauwetter gebe, weil der Wind aus einer anderen Ecke blase als bislang.


Keiner aber glaubte so recht an das, was der Türmer sagte, es hatte schon einige Male den Anschein gehabt, als ob der Winter vergehen wollte, aber immer war der Frost geblieben.


Jetzt hatte der Türmer recht behalten, in der Nacht erhob sich ein wütender Sturm und fiel in schweren Güssen hernieder. Mehrere Tage dauerte das Unwetter, der Schnee verschwand aus den Bergen und Felder, und in Wasser gewandelt stürzte er aus den Schluchten zu Tale, neuen Schrecken den Menschen bringend.


Als das Unwetter sich gelegt hatte, sah es traurig aus auf den Wiesen und Feldern, so weit das Wasser gekommen war, war alles verwüstet und mit Kies und Geröll bedeckt, lange hatten die Menschen zu tun, um das Land wieder nutzbar zu machen.


Da fand man auch in einem Hohlwege, welcher nicht weit von Hardenstein von den Bergen niederführte, eine kleine Karre liegen, mit einem Pferde bespannt, und dicht dabei eng aneinandergeschmiegt einen Mann, eine Frau und zwei Kinder, tot, umgekommen im Schnee.


In der Karre befand sich nur ein Rebec, dessen Saiten zerrissen waren, und einige andere Geräte und Kleidungsstücke, arg mitgenommen von der Witterung. Wie lange die Toten dort gelegen hatten, wusste man nicht, es schien fahrendes Volk zu sein, und keiner hatte Mitleid mit ihnen. Sie waren vielleicht schon vor Monaten im Schnee stecken geblieben; woher sie kamen und wohin sie gingen, kümmerte die anderen nicht, die ruhig in ihrem Besitze saßen und auf das fahrende Volk mit Abscheu sahen.


Man wollte sie gleich an Ort und Stelle verscharren. Da hatte aber einer am Halse der Frau ein kleines goldenes Kreuz entdeckt und gesagt, es könnten doch wohl Christen sein, welche ihren Tod hier gefunden hätten, eine Ruhestatt in geweihter Erde sei ihnen wohl zu gönnen.


Wer aber sollte sich wohl die Mühe machen, für ein ehrliches Begräbnis zu sorgen?


Dazu fand sich keiner. Man bettete sie dicht zusammen. Das Kreuzlein ließ man der Frau. Bevor aber das Grab zugeschaufelt wurde, erschien der Priester Heinrich, Kaplan von Hardenstein, ein alter würdiger Herr. Er gab den armen umgekommenen Menschen sein letzten Segen.




Kapitel 3


Gegen die Mitte des Wonnemonds, der nach dem harten strengen Winter durch weiches mildes Wetter in etwa die Menschen für die überstandenen bösen Tage entschädigen wollte, ritten durch das Tal, welches sich von Schwelm auf Hagen zu an der Ennepe abwärts zieht, vier Reiter.


Es war nicht weit mehr von Mittag, und die Sonne stand schon hoch am Himmel, in dem dichten Walde aber, welcher die Straße begrenzte, fühlte man noch nichts von den warmen Sonnenstrahlen, welche da, wo die Bäume keine Kühlung boten, den Menschen schon lästig wurden.


Die Bäume hatten sich erst spät belaubt und prangten noch im frischesten Grün.


Die Reiter ritten zu zweit, und ein Kundiger merkte leicht, dass die beiden ersten Reiter zwei Ritter, die beiden letzten aber zwei Knechte waren. Die Ritter waren schwer gewappnet; da es ihnen aber trotz der Kühle im Walde warm wurde in ihren Rüstungen, so hatten sie die Sturmhaube abgesetzt und an dem Sattel befestigt. Jetzt konnte der Wind, der leise durch den Wald strich, die heißen Stirnen kühlen und in den losen Haaren sein Spiel treiben.


Die beiden Knechte, welche in einiger Entfernung ihren Herren folgten, waren auch schwer bewaffnet; an der Seite trugen sie ein breites, kurzes Schwert, und in der Hand den Speer ihres Herrn. Der eine von ihnen, dem unter der Haube das Haar schon silbern hervorkam, trug außerdem noch auf dem Rücken eine Armbrust und einen Köcher mit Pfeilen.


Die beiden Ritter waren von schlanker, kräftiger Gestalt und frischen Gesichtern und glänzenden Augen. Die Mitte der Zwanzigerjahre hatten sie noch nicht überschritten. Der eine von ihnen hatte hellblondes Haar und blaue Augen, und ein leichter flaumartiger Bart kräuselte sich um Lippen und Wangen. Der andere war dunkel von Haar, mit braunen Augen, die Wangen waren glatt geschoren, aber ein kräftiger dunkler Schnurrbart gab dem jugendfrischen Gesicht einen kühnen Ausdruck.


Schweigend ritten die beiden dahin, und es war, als ob sie mit einem Ohr auf das Treiben und Weben im duftigen Walde lauschten.


»Du, Radolf«, sagte jetzt der Dunkelhaarige zu seinem Begleiter, »wie wäre es, wenn wir eine Rast machten? Wir reiten nun schon einige Stunden, und es wird nicht mehr weit von Mittag sein, ich schlage deshalb vor, dass wir dort unter der alten Eiche uns lagern, um unser Mittagessen zu verzehren.


Frau Lidwina hat uns reichlich versorgt mit Mundwerk, und ein Getränk zur Kühlung liefert uns wohl jener Quell dort. Wenn du also nichts dagegen hast, dann wollen wir absteigen, den Knechten und Pferden wird eine Rast auch nicht unwillkommen sein.«


»Du hast recht, Bertram«, antwortete Radolf, »ich bin auch für Rast und Imbiss, heute Morgen wollte es mir so recht nicht munden.«


»Dir wurde wohl der Abschied von der Lidwina schwer?«, fragte mit fröhlichem Lachen Bertram, »und hast deshalb so wenig gegessen.«


»Das nicht«, erwiderte ernst Radolf, »denn was soll ich mit Frau Lidwina? Hübsch ist sie zwar, und gern habe ich ihr in die lachenden Augen gesehen, als wir gestern Abend in ihrer Burg ein Unterkommen fanden und so fröhlich zusammensaßen, aber du weißt ja, dass mich Frauenschönheit so leicht nicht fesselt. Ich sehe zwar gern rosige Wangen, einen lachenden Mund und fröhlich blinkende Augen, auch stehe ich einer Scherzrede gern Antwort, aber mein Herz bleibt unberührt. Es war auch nicht der Abschied von Frau Lidwina, welcher mir naheging, sondern etwas anderes lag mir auf dem Herzen.


Als ich in Schwelm nach dreijähriger Abwesenheit wieder den westfälischen Boden betrat, kamen mir wehmütige Gedanken und als ich heute Morgen zum ersten Mal auf heimatlicher Erde wieder die Sonne sah, da erfüllte mich eine sehnsuchtsvolle Unruhe nach der Burg meiner Väter, nach der Stätte meiner Kindheit und vor allem nach meinem lieben Schwesterlein Gudula.«


Der Ritter Radolf von Hardenberg war es, der so sprach, und sein Genosse was der Ritter Bertram Sudermann, Sohn des Arnd Sudermann in Dortmund. Als Radolf schwieg, sagte Bertram: »Ich freue mich auch darauf, dass ich wieder nach Dortmund komme, so gut es mir auch in Köln gefallen hat. Aber das weiß ich, wenn ich wieder einige Tage in Dortmund gewesen bin, dann bekomme ich wieder ein Verlangen nach Köln, und dem Rheine, das Leben dort ist doch ein ganz anderes als bei uns, alles viel leichter, fröhlicher und ungebundener. Die Mädchen sind nicht so ernst wie hier, und mehr zum Scherzen, Kosen und Minnen geneigt.«


»Nun«, antwortete Radolf, »der Abschied von dem Filzengraben ist dir auch recht schwer geworden, oder sollte ich mich irren? Ich meine, Winnhilde von Schodesichel hätte es dir angetan, denn als wir bei unserem Scheiden aus Köln an ihrem Hause vorbeiritten, stand sie am Fenster, und ich glaube, dass sie unter Tränen lächelte, als sie dir mit dem Tüchlein einen letzten Gruß zuwinkte.«


»Wird so ernst nicht gewesen sein«, antwortete trocken Bertram, »ich habe zwar gerne mit ihr verkehrt, aber eine tiefere Neigung zu ihr nicht gefasst.«


Unter diesem Geplauder waren die Ritter abgestiegen und hatten sich unter der Eiche in das Moos gelagert.


Der Knecht brachte eine lederne Tasche herbei, und Bertram entnahm ihr einige Eier, ein großes Stück Braten und Brot.


Als sie den Imbiss verzehrt hatten, sagte Bertram zu Radolf: »Du hättest die schöne Witwe doch etwas wärmer behandeln sollen, sie hat dich gleich in ihr Herz geschlossen, und es wäre dir eine leichte Sache gewesen, ihre Hand zu gewinnen.« »Lass doch endlich das Reden«, erwiderte ihm Radolf, »wer weiß, ob nicht Frau Lidwina gerade dich viel lieber sah als mich, an dich hat sie den ganzen Abend das Wort gerichtet, und wie vergnügt lächelte sie immer bei deinen Erzählungen aus Köln.« »Du bist aber noch dumm, Radolf, nimm es mir nicht übel«, unterbrach ihn Bertram, »am Hofe deines Erzbischofs aber bist du mit minniglichen Frauen wohl gar nicht in Berührung gekommen, sonst würdest du wissen, dass die Frauen gerade mit demjenigen, für den sie eine Neigung gefasst haben, sich am wenigsten beschäftigen, und viel lieber einen anderen, der ihnen ganz gleichgültig ist, mit lächelnden Worten beglücken.«


»Mir fällt da ein, was unter alter Magister Ratbod an der Reinhold-Schule, bei welchem wir unsere lateinischen Künste und noch etwas anderes lernten, immer sagte: Viel Latein habe ich nicht behalten, aber dieser Spruch kommt mir nicht aus dem Gedächtnis, denn der alte Ratbod bannte ihn fast jeden Tag einige Male an. Wer Vögel fangen will, pfeift reizend schön und lieblich«, sagte lächelnd Radolf, »und natürlich muss dieser Spruch auf unsere schöne Wirtin passen. Du bist und bleibst ein Schelm, Bertram, und solltest dich eigentlich etwas schämen, dass du der Frau Lidwina, welche uns auf unserer Fahrt für eine Nacht ein gastliches Obdach bot und uns sonst gar nicht kennt, gleich begehrliche Absichten andichtest. Ich habe allerdings noch nicht viel mit Frauen verkehrt, aber das kann ich mir doch gar nicht denken, dass man sein Herz sogleich an jemanden hängen kann, den man zum ersten Mal sieht.«


»Vielleicht lernst du noch einmal anders denken«, sagte Bertram nun, »ich bedaure nur, dass wir uns erst vor einem Jahre kennenlernten und dass du so wenig in Köln warst, sonst hätte ich dich bei den mir bekannten Familien eingeführt, und du hättest gleich mir fröhliche Stunden verlebt.«


»Du tust gerade«, warf Radolf ein, »als ob wir in Bonn gleich Nonnen hinter hohen Mauern gelebt hätten; ganz so einsam, wie du glaubst, war es dort doch nicht, und an frohen Stunden hat es auch mir nicht gefehlt. Aber ich hätte es auch gern gesehen, wenn wir uns schon vor drei Jahren, als du in das Haus des Herrn von Batenberg und ich an den Hof des Erzbischofs kam, kennengelernt und unsere alte Freundschaft erneuert hätten.


Merkwürdig ist es aber doch, dass wir erst seit einigen Tagen wissen, dass wir alte Bekannte sind.« »Jawohl, Radolf«, entgegnete Bertram, »aber daran dachte ich nicht, dass du der Knabe warst, dem ich damals mit seiner kleinen Schwester bei Anwesenheit des Kaisers Karl in Dortmund aus der Verlegenheit half. Eure Namen hatte ich vergessen, wie du den meinen, und wenn nicht vor einigen Tagen die Rede auf die Anwesenheit des Kaisers in Dortmund gekommen wäre, dann wüssten wir noch nichts von unserer Jugendfreundschaft.«


Das Gesicht des Ritters von Hardenberg nahm bei den Worten seines Freundes einen trüben Ausdruck an, und Bertram Sudermann, welcher dieses bemerkte, fragte besorgt: »Was ist dir, Radolf?« Radolf antwortete hierauf: »An meinen Aufenthalt in Dortmund knüpfen sich traurige Erinnerungen. Diese wurden jetzt in mir wachgerufen.


Unter dem Schutze des Ohms Heinrich ritten wir damals heim und trafen kurz vor Witten auf unsern Vater, welcher uns entgegengeritten war. Gemeinsam ritten wir nun auf unsere Burg zu; als meine Mutter aber hörte, dass die Ruhr hoch ging, schlug sie vor, den Weg über die Brücke der Herren von Witten zu nehmen und nicht mit einem Kahn bei unserer Burg überzusetzen. Davon wollte der Vater nichts wissen, unsere Mutter aber drang in ihn, doch die Brücke zu benutzen, doch je mehr sie bat, um so eigensinniger wurde der Vater. Schließlich wurde er böse, und meine Mutter sagte kein Wort mehr.


Als wir zur Ruhr kamen, bestieg der Ohm mit uns Kindern den Kahn, und glücklich kamen wir hinüber. Der Kahn fuhr zurück und sollte zunächst Vater und Mutter holen. Als sie mitten auf der Ruhr waren, schlug plötzlich der Kahn um, und sie sanken in das Wasser. Der Vater konnte sich retten, aber Mutter versank in den hoch gehenden Wogen. Nach einigen Tagen wurden ihre Leichen hinter Herbede gefunden. Was wir alle gelitten haben, vermag ich gar nicht zu schildern. Unser Vater konnte sich von diesem Schlage nicht mehr erholen. Er versank in Trübnis.« Als sie gut eine Stunde geritten waren, hatten sie die Brücke in Herdecke und das Haus des Wärters erreicht. Die Brücke gewährte der Äbtissin eine gute Einnahme, denn eine der Hauptstraßen, welche aus der Grafschaft Mark und der Stadt Dortmund in das Bergische Land und an den Rhein führte, ging bei Herdecke über die Ruhr. Ohne Abgabe ließ die Äbtissin niemand über die Brücke. Nach Überqueren der Brücke meinte Radolf: »Du kannst ja mit mir über Hardenstein reiten, und morgen nach Dortmund ziehen.« »Gern würde ich deinen Wunsch erfüllen«, erwiderte Bertram, »aber es zieht mich nach Hause, und dann meine ich auch, ich wäre in Hardenstein kein willkommener Gast.« Über Radolfs Gesicht flog ein Schatten bei Bertrams Worten: »Du hast leider recht, wenn du Zweifel hast, ob du mich begleiten sollst. Mein Vater ist ja ein sonderbarer Mann, und die Dortmunder kann er nicht leiden. Aber du kannst ruhig deshalb mitgehen, einen Gast ehrt er als Gastfreund, wenn der auch ein Dortmunder ist.« Bertram sträubte sich nun nicht länger, seinen Freund zu begleiten. Man ritt an der Ruhr hernieder, »ich freue mich schon auf Vater Heribert«, »wer ist denn Vater Heribert?« »Vater Heribert ist ein alter Klausner, welcher im Muttental wohnt. Er lebt dort abgeschieden von der Welt in einer kleinen Hütte und übt an den umwohnenden Leuten, wenn sie krank oder in Not sind, Werke der Barmherzigkeit aus. Wir sind oft bei ihm gewesen; wenn wir vor seiner Klause auf einem Baumstamm saßen, erzählte er uns schöne Geschichten. Als ich etwas herangewachsen war, unterrichtete er mich in der Handhabe der Waffen, und viel habe ich ihm zu verdanken. Gudula, welche großes Vergnügen an Blumen und Pflanzen hatte, bekam Unterricht von ihm in dem Auskochen der Kräuter und in dem Bereiten von heilkräftigen Salben. Von Frühling bis Herbst ist er immer in seiner Klause. Im Herbst aber, wenn die Bäume ihr Laub verlieren, dann zieht er davon, wohin, weiß ich nicht.« Unter diesen Gesprächen waren die beiden Freunde immer weiter an der Ruhr entlanggeritten, und Radolf sagte zu Bertram: »Noch drei Pfeilschuss weit, dann sind wir am Ziele.« Ohne dass der Türmer es merkte, waren sie über die Brücke geritten, als aber Radolf gegen das Tor pochte, schaute der Türmer hernieder von seiner Höhe und stieß gewaltig ins Horn. In der Burg wurde es lebendig, und die schweren Torflügel öffneten sich. Als der Turmwächter den Einreitenden erkannte, rief er: »Bei Gott, der Jungherr! Und in der Burg ging es von Mund zu Mund: Der Jungherr ist wieder da.« Als die Reiter in den inneren Burghof kamen und von ihren Pferden stiegen, kam von der Holzgalerie ein Mädchen fast geflogen. Es eilte auf Radolf zu, und es schien, als wenn es sich hätte in seine Arme werfen wollen. Radolf aber wehrte sie sanft von sich und sagte: »Sinnig und sachte, lieb Schwesterlein, der Meister Kaldyseren in Iserlohn verarbeitet kein flämisch Tuch, und leicht tust du dir wehe an meiner Rüstung. Wie gut Du aussiehst«, raunte er ihr ins Ohr, »und recht haben die Leute, dich die goldene Gudula zu nennen, denn wie eitel Gold erglänzt dein Haar im Sonnenlicht, früher ist mir dies niemals so aufgefallen. Aber willst du nicht meinen Freund hier begrüßen? Es ist der Ritter Bertram Sudermann aus Dortmund, er kam mit mir von Köln und ist derselbe, der mit mir von dem Erzbischof Friedrich zum Ritter geschlagen wurde.« Errötend wandte sich Gudula an den Ritter Sudermann und sagte: »Verzeiht, Herr, dass es erst der Mahnung meines Bruders bedurfte, um den Gast zu begrüßen. Aber ich habe ihn drei Jahre nicht gesehen, da werdet Ihr es verzeihlich finden, dass ich in der Freude des Wiedersehens sie nicht gleich begrüßt habe.« Bertram, der mit leuchtenden Augen auf Gudula schaute, erwiderte: »Ich finde es begreiflich, edle Jungfrau, dass Ihr erst den Bruder begrüßt.« Bevor sie aber ihre Kammern aufsuchen konnten, kam Muhme Oda, welche im Keller war. Nun musste Radolf erst noch für eine Weile Rede und Antwort stehen. Bertram, welcher den Tag über auf dem Ritt am meisten gesprochen hatte, saß jetzt schweigend da; so oft er konnte, schaute er auf das Gesicht Gudulas. Radolf wurde auf die Schweigsamkeit seines Freundes aufmerksam, und um ihn ins Gespräch zu ziehen, fragte er, ob er nicht auch etwas erzählen wolle. Das Gespräch nahm nun eine fröhliche Wendung, und nicht mehr schweigsam saß Bertram da, er erzählte von Köln und von Dortmund, von seinen Eltern und Geschwistern, bis sie ermüdet ihre Kammer aufsuchten. Lange lauschte er noch auf das Rauschen der Ruhr, und aus seinen Gedanken ward er das Bild von Gudula nicht los.




Kapitel 4


Am anderen Morgen erhoben sich die Freunde zeitig, man wollte Vater Heribert noch einen Besuch machen, und gleich nach dem Mittagsessen wollte Bertram seinen Ritt auf Dortmund fortsetzen. Als sie herunterkamen, sagte ihnen eine Magd, dass der Morgenimbiss auf der Galerie im Hofe aufgetragen sei, und als die beiden sich dorthin begaben, fanden sie die Muhme Oda und Gudula schon vor. Gudula trug wieder, wie am Tage vorher, ihr dunkles Wollkleid, sie hatte aber ganz gegen ihre Gewohnheit einen kostbaren Gürtel um ihre Hüfte geschlungen, sodass die Muhme verwundert aufgeschaut hatte. Um den Hals trug sie, an einer silbernen Kette, ein schön gearbeitetes silbernes Kreuzlein, ein Geschenk, welches Radolf von Köln mitgebracht und welches sie wohl nur ihres Bruders wegen angelegt hatte. Nachdem die beiden Ritter die Frauen begrüßt hatten, setzten sie sich nieder zum Frühstück. Es war ein wundervoller Morgen, tiefblau war der Himmel, und erwärmende Strahlen kamen von der Sonne hernieder und legten sich auf die Zweige der Linde, welche mitten im Burghofe stand. Als man mit dem Frühstück fertig war, erhoben sich Bertram und Radolf, um sich für ihre Wanderung durch das Muttental fertig zu machen. Gudula schloss sich den beiden an. Rasch war sie bereit zur Wanderung. Gudula, welche aufmerksam den Erzählungen ihrer Begleiter lauschte, erwähnte, dass sie wohl bald ins Kloster müsse. Da unterbrach Bertram sie bestürzt: »Ihr wollt doch nicht ins Kloster?« Der Ton in Bertrams Frage hatte einen ganz besonderen Klang, und in dem Blick, den er Gudula zuwarf, lag Erschrecken. »Ja, ich soll ins Kloster, mein Vater hat es so bestimmt.« »Aber das, das«, begann Bertram, der nicht wusste, was er sagen sollte, »das geht doch nicht …« Gudula ließ ihn nicht weiter reden, sondern sagte: »Mich entbehrt hier niemand«, und traurig fügte sie hinzu, »und im Kloster soll es Ruhe und Frieden geben.« Da rief Radolf: »Sieh, Bertram, da wohnt Vater Heribert.« Als Bertram aufschaute, sah er unter uralten Bäumen auf einer kleinen Waldfläche, welche von einer Felswand begrenzt wurde, eine Klause liegen, so gebaut, dass der Felsen die Rückwand bildete. Zwei mächtige Eichen bildeten die vorderen Eckpfosten der Hütte, und einen hübschen Anblick gewährte diese mit ihrem Strohdach, überragt von dem Felsen und den alten Bäumen. Neben der Klause sprudelte ein Quell, dessen silberklares Wasser zunächst in ein kleines, künstlich mit Steinen eingefasstes Becken und dann aus diesem heraus talabwärts dem Muttenbache zulief. Als die Wanderer der Klause sich näherten, gewahrten sie, dass die Türe lose eingeklinkt war, von dem Klausner aber war nichts zu verspüren. Radolf öffnete die Türe und blickte in die Klause, als er diese aber leer fand, ging er zu einer der Eichen, an der ein Strick herniederhing. Kräftig zog Radolf an dem Stricke und es erscholl aus der Krone der Eiche der Ton einer Glocke durch den Wald. Nicht lange dauerte es, da hörten die Sitzenden eilige Schritte durch den Wald kommen, und bald gewahrten sie den nahenden Klausner. Groß und breitschultrig war er, ein langer grauer Bart reichte ihm tief auf die Brust, auf dem Kopfe aber trug er das dichte graue Haar ganz kurz geschoren. In der Hand hielt er einen einfachen Stock aus Schwarzdorn, und keiner hätte gedacht, dass er schon 70 Jahre auf dem Rücken hatte. Als er sah, was das für ein Besuch war, rief er freudig aus: »Das ist ein herzerfreulicher Tag heute, seid willkommen.« Gudula und Radolf boten dem Klausner die Hand, dann sagte Radolf: »Erlaubt mir, Vater Heribert, dass ich Euch meinen Freund, den Ritter Bertram Sudermann, zuführe, er ist gestern mit mir von Köln gekommen, und will nachher weiterziehen nach Dortmund, seiner Heimat.« »Ich dachte es mir gleich, als ich mit Tagesgrauen mich vom Lager erhob, dass der Tag für mich ein freudenreicher würde, denn mein Kater putzte seinen Schnurrbart, und dieses ist immer ein Zeichen, dass erfreulicher Besuch kommt. Aber nun, ihr Kinder, setzt euch, ich hole euch etwas zu trinken.« Noch einmal ging Vater Heribert in die Hütte und kehrte mit zwei Krügen und hölzernen Bechern zurück. Den ersten Krug füllte er mit frischem Quellwasser und sagte: »So, jetzt kann das Gelage beginnen.« Aus einem zweiten Krug schüttete er Himbeerwein hinzu und sagte: »Lasst es euch schmecken.« Vater Heribert hatte viel zu fragen, und Radolf erzählte ihm, wie er zu seinem Ritterschlage gekommen war. Der Klausner hatte schon wiederholt wohlgefällige Blicke auf das Schwert geworfen, und als Radolf es aus dem Gehänge nahm, wog er es in der Hand. Er entblößte die Klinge und ließ sie einige Male durch die Luft sausen. »Es ist richtig, es ist eine Klinge von Peter Munsten, ganz deutlich sehe ich jetzt das Wolfszeichen. Feine Schneide und biegsamer Stahl«, sprach er weiter, »und derjenige mag sich hüten, dem die Klinge über die Halsberge kommt, die geht durch bis auf die Knochen.« Bertram und Gudula, welche inzwischen auch den zweiten Becher Himbeerwein geleert hatten, waren in ein Gespräch gekommen und achteten nicht auf den Klausner und Radolf. Sie bemerkten daher auch nicht, dass der Alte sich zu Radolf beugte und ihn leise fragte: »Ist der Schwertsegen über die Klinge gesprochen?« Verwundert schaute Radolf auf, als ihm Vater Heribert diese Frage zuraunte, und antwortete: »Ich glaube nicht, denn der Erzbischof sagte mir, dass das Schwert noch keiner geführt habe.« »Das ist gut, Radolf«, sprach der Alte, »dann komm heute gegen Abend, wenn es dir passt, und ich will den Segen über dein Schwert sprechen. Radolf erhob sich nun und sagte zu seinem Freunde, das man aufbrechen müsse, wenn er heute noch nach Dortmund wolle. Der Heimweg wurde nun angetreten, und Vater Heribert begleitete seinen Besuch eine Wegstrecke. Man kam gerade zum Mittagessen in der Burg an, und als man sich zum Essen niedersetzen wollte, fand sich auch der Burgherr, Ritter Nevelung von Hardenberg, ein. Ein Gespräch wollte so recht nicht in Gange kommen, der Burgherr verzehrte schweigend sein Essen und richtete nur ab und zu eine Frage an seinen Sohn; mit Bertram wechselte er kein Wort. Als Bertram sich von Muhme Oda und Gudula verabschiedete, bat er Letztere, doch einmal nach Dortmund zu kommen. Die Frauen folgten ihm bis in den Burghof, und hier bot er Gudula noch einmal die Hand zum Abschied. Gudulas Hand bebte leicht, als Bertram sie erfasste, und als er das schöne Mädchen mit einem langen Blick innig anschaute, schlug es die Augen nieder.


Als Radolf und Bertram die Burg verlassen hatten, waren sie ruhraufwärts geritten, bis zur Brücke, und hatten hier den Weg über die Ruhr genommen. Als sie der Burg Witten sich näherten, sahen sie zwei Ritter und eine Dame zu Pferde vor der Burg halten, und Radolf erkannte bald den Ritter Gerd von Witten, seine Tochter Kunne und seinen Bruder Hermann. Kunne hatte schon ihre scharfen Augen auf die Reiter geworfen und sich gefreut, als sie Radolf erkannte. Als dieser herantritt, rief sie ihm zu: »Sieh da, Herr Radolf von Hardenberg, welche Freude, Euch zu sehen. Wünsche Euch viel Glück zu den Goldsporen.«


Auf der Höhe vor Stockum hielt er sein Pferd an und nahm Abschied von seinem Freunde, nachdem er versprochen hatte, bald in Dortmund seinen Besuch zu machen.




Kapitel 5


Am anderen Morgen ging Radolf frühzeitig aus der Burg, und mit den Hunden Wolf und Luchs nahm er denselben Weg wie Bertram und Gudula, in das Muttental zu Vater Heribert.


Dieser saß vor der Klause, und als er Radolf kommen sah, rief er ihm zu: »Ich dachte mir wohl, dass du heute Morgen kommen würdest, und deshalb bin ich in die Berge gestiegen. Willst du dich erst etwas ausruhen, bevor wir in den Wald gehen?«


»In den Wald?«, wiederholte Radolf, »kann denn hier nicht der Schwertsegen gesprochen werden?«


»Es ginge wohl«, antwortete Vater Heribert, »aber ich weiß da eine herrliche Stelle, tief abgelegen und geeignet für unser Vorhaben wie keine zweite. Ein Opferhain war dort vor Zeiten und noch sieht man die Spuren. Dort ist ehrwürdiger Boden, und dort will ich den Segen sprechen über dein Schwert. Wenn es dir also recht ist, dann wollen wir gehen.«


Radolf ging nun mit dem Alten und die beiden Hunde sprangen in freudigem Gebell voraus. Nach kurzer Wanderung blieb Vater Heribert vor einem Gebüsch stehen und sagte, dass sie am Ziel seien.


Radolf konnte nichts Auffälliges bemerken; der Alte bog jetzt ein paar Büsche auseinander und drängte sich durch dieselben, gefolgt von Radolf.


Nach wenigen Schritten hatten sie eine kleine Lichtung erreicht, rings umgeben von Strauchwerk. Einige uralte mächtige Eichen standen auf der Lichtung und besonders eine Eiche, welche ungefähr die Mitte des Platzes einnahm, war außergewöhnlich kräftig gewachsen und drei Männer hätten sie schwerlich umspannen können. Die Äste dieser Eiche standen weit ab vom Stamme und wölbten sich wie ein Dach über die Lichtung.


Radolf war früher viel in den Bergen umhergestreift, diesen Platz jedoch hatte er noch nicht gesehen. Mit Verwunderung schaute er auch auf den großen schweren Stein, welcher unter der Eiche lag, und Vater Heribert sagte, auf den Stein deutend:


»Das ist ein Opferstein unsere Vorfahren. Hier siehst du noch die Blutrinne, aber seit Jahrhunderten liegt er dort unbenutzt.«


In tiefes Sinnen versunken blieb der Alte vor dem Steine stehen, und wie er so dastand, mit dem langen grauen Barte und barhäuptig, da kam es Radolf fast so vor, als sei einer der Vorväter heraufgestiegen, um hier an der heiligen Stelle im Namen der richtenden Gottheit ein Urteil zu sprechen.


Eigenartig wurde es ihm zumute, aber mit keinem Worte störte er den Klausner.


Da erwachte der aus seinen Gedanken, mit der Hand strich er sich über den Kopf und sagte dann zu Radolf: »Gib mir dein Schwert und folge mir.«


Radolf nahm das Schwert aus dem Gehänge und überreichte es Vater Heribert; dieser entblößte die Klinge und, sie mit der rechten Hand haltend, dass sich die Spitze zur Erde neigte, umschritt mit Radolf dreimal langsam die dicke Eiche.


Dann stellte er sich zwischen Eiche und Stein so auf, dass er gegen Osten schaute, und Radolf musste sich zu seiner Rechten stellen mit gefalteten Händen.


Über das Schwert machte er das Zeichen des Kreuzes und sprach: »Das heilige Himmelskind sei immer dein Friedensschild, das heilige Himmelskind lasse mich heute aufstehen, in dessen Namen und Gnade will ich heute gehen und will mich gürten mit Gottes heiligen Worten, auf dass mir alles hold sei, was im Himmel ist, die Sonne, der Mond und die Sterne. Ich bin kühnen Mutes heute und springe, Herr, in deiner Gewalt. Heilige Maria, die Lichtmaid, sei mein Schutzhemd. Die Waffen aller meiner Feinde mögen liegen und schlafen. Mein Haupt sei wie Stahl und keine Schlachtwaffe schneide darein. Mein Schwert allein will ich aus dem Segen scheiden, das schneide und beiße alles, was ich ihm heiße, doch nur von meinen Händen und keinem Andern. Der heilige Himmelstrud sei immer meiner Halsbeuge gut.«


Dann murmelte er noch etwas Unverständliches, machte wieder das Zeichen des Kreuzes über das Schwert und umschritt nochmals dreimal mit Radolf die Eiche.


Vor dem Steine blieb er stehen und sagte: »So, Radolf, jetzt ist dein Schwert eingesegnet und es wird dir noch mal gute Dienste leisten. Ich weiß wohl, ihr Jungen seid nicht mehr für die alten Bräuche und haltet sie wohl für überflüssig. Mir aber sind sie ehrwürdig geblieben und ich möchte kein Schwert tragen, über welches nicht der Segen gesprochen wäre, wie es die Vorväter taten.«


Radolf, welcher durch das geheimnisvolle Wesen des Alten und durch die Stille des Waldes immer mehr in eine eigentümliche Stimmung gekommen war, nahm das Schwert zurück und dankte dem Klausner mit einem kräftigen Händedruck.


Wolf und Luchs, welche während des Treibens des Klausners auf einen Wink ihres Herrn ruhig im Moose gelegen hatten, hielten es für geraten, sich bemerkbar zu machen und dehnten unter Geknurr ihre Glieder, Radolfs Gedanken eine andere Richtung gebend.


Er wandte sich an den Klausner und sagte:


»Es scheint mir, Vater Heribert, als ob Ihr nicht immer ein Klausnergewand getragen hättet, und als müsste es eine Zeit gegeben haben, wo Ihr in einer blanken Rüstung mit den Goldsporen an den Stiefeln und mit Schild über die Heide geritten seid.


Oft schon habe ich darüber nachgedacht, aber ich wagte es nicht, Euch danach zu fragen, auch nicht, woher Ihr gekommen seid und wohin Ihr mit Beginn des Winters zieht. Könnt Ihr mir jetzt keine Aufklärung darüber geben?


Dann möchte ich gern noch eins mit euch besprechen, was mir schon lange das Herz bedrückte. Ich meine die grausige Geschichte, mit welcher man unsere Burg in Verbindung bringt und die Ursache von meines Vaters wunderlichem Wesen ist.«


Nachdenklich blickte der Alte darein, als Radolf dieses sagte, und wieder strich er sich mit der Hand über den Kopf.


Dann setzte er sich auf den Opferstein und sagte zu Radolf: »Setze dich neben mich, ich werde dir alles erzählen. Aber ich muss weit ausholen und tief in die Vergangenheit zurückgehen.


Meine Heimat liegt fern von hier, und weit muss ich reiten, bis ich die Burg meiner Väter erreiche. Nicht weit von Enger, dort, wo Wittekind, der ja auch zu deinen Ahnen gehört, einst lebte und begraben liegt, ist meine Heimat. Zwei Stunden davon in Spenge liegt unsere Burg, und Wehrburg heißt sie seit undenklichen Zeiten, denn wir sind ein altes Geschlecht und ansässig in der Grafschaft Ravensberg.


Ich war der älteste von vier Brüdern. Früh schon erlernte ich die Führung der Waffen und begleitete meinen Vater auf seinen Zügen. Als ich 21 Jahre geworden war, hatte ich keine Ruhe mehr in der Heimat, und begleitet von einem treuen Knecht zog ich hinaus in die Weite, von Burg zu Burg, immer Abenteuer erhoffend und suchend.


Manches Jahr war ich schon umhergezogen und nur selten hatte ich eine kurze Rast auf Wehrburg genommen. Da kam ich einst, es ist schon über 40 Jahre her, nach Hamm, und dort hielt gerade der Graf von der Mark ein großes Turnier ab, zu welchem die Angesehensten geladen und gekommen waren.


Es war ein prächtiges Treiben dort, und viele schöne Frauen und Mägdelein waren auch erschienen, um teilzunehmen an den fröhlichen Festen.


Vorher hatte ich wohl schon Taten für ein Mägdelein ausgerichtet und manchen Dank von schönen Lippen davongetragen, mein Herz aber war frei geblieben und keine Fessel bedrückte mich.


In Hamm aber erfüllte sich mein Geschick.


Dein Vater, welcher wohl so alt war, wie du es jetzt bist, war auch dort, mit ihm dein Ohm Heinrich und seine Schwester Hildegard.


Ich war schon einige Tage in Hamm gewesen und hatte deinen Vater und deine Muhme gesehen, ihrer aber in dem großen Gewühle nur wenig geachtet.
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